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Das chinesische Reich, neben der katholi-
schen Kirche immerhin die älteste noch fort-
dauernde Institution der Erde, hat stets auf
der Basis von Geschäftsordnungen funktio-
niert. Keine Magna Charta, keine Ständever-
sammlung, kein Immerwährender Reichstag
oder gar eine Verfassung garantierten Frei-
heiten des Individuums und Beschränkungen
herrscherlicher Willkür. Das Zusammenwir-
ken der Institutionen unterlag ebenso wech-
selnden Geschäftsordnungen, und einen Be-
griff von Gesellschaft hat das traditionel-
le China nicht hervorgebracht. Dementspre-
chend hat die chinesische politische Philoso-
phie sich auf die Kultivierung moralischer
Werte konzentriert, die dem Herrscher und
späterhin auch den herrschenden Beamten
als Fürstenspiegel dienen sollten. Wenn die
Regierenden nur tugendhaft genug sind, ist
für das Wohlergehen des Volkes genügend
gesorgt. Selbst konservative Neokonfuzianer
des 20. Jahrhunderts wie Mou Zongsan (1909-
1992) und Tang Junyi (1909-1978) haben dies
als Defizit erkannt: Das traditionelle China
habe wohl die ethische Perfektion einer „nach
innen gewandten Heiligkeit“ (neisheng) er-
reicht, doch die Modalitäten eines „nach au-
ßen gewandten Herrschens“ (waiwang) lie-
ßen sehr zu wünschen übrig.

Das Buch von Qinglian HE gilt dem morali-
schen Verfall, den China im Gefolge der wirt-
schaftlichen Öffnungspolitik (etwas missver-
ständlich auch als „Modernisierung“ bezeich-
net) seit Beginn der 80er Jahre erlebt. Es steht
somit in der langen chinesischen Tradition der
Kritik an der Korruption der Regierenden; ein
im besten Sinne kritisches Buch also, das frei-
lich – außer dem vagen und auf den letzten
Seiten noch massiv relativierten Appell zur
Demokratisierung und zu „politischen Refor-
men“ – nur wenig Vorschläge zur Lösung der
Krise enthält. Frau Hes Buch erschien 1998 in
chinesischer Sprache, wurde rasch zum Best-
seller, bis seine weitere Verbreitung untersagt

und die Verfasserin lebensgefährlichen Ver-
folgungen ausgesetzt war, die sie ins Exil in
New Jersey trieben. Die vorliegende deutsche
Ausgabe ist um zwei Vorworte, eine (eben-
falls als „Vorwort“ bezeichnete) Einleitung so-
wie die Einarbeitung zahlreicher neuer Daten
bis etwa 2005 erweitert. Die Verfasserin, das
muß vorangeschickt werden, ist keine Sozio-
login, ihr Hintergrund ist ein Studium von
Volkswirtschaft und neuerer Geschichte. Den-
noch ist ihre Arbeit für Soziologie und So-
zialwissenschaften generell relevant, weil sie
Vergleiche auch für Forschungen außerhalb
Chinas ermöglicht. Ohne dass die Verfasserin
es wohl beabsichtigt hat, ist das Buch in vieler
Hinsicht zu einer Art von Dokumentensamm-
lung für kultursoziologische Untersuchungen
geworden, und Max Webers Gedanken zum
Einfluß der Ethik auf das Wirtschaftsverhal-
ten durchdringen gewissermaßen jede Seite
des Buches.

„China in der Modernisierungsfalle“ er-
zwingt den Abschied von der von vielen Poli-
tikern, Geschäftsleuten und anderen an einem
apeasement mit China interessierten Kreisen
vertretenen Vorstellung, mehr wirtschaftliche
Liberalisierung müsse auch in China zwangs-
läufig zu mehr politischer Liberalisierung
führen. Die Verfasserin führt vier gewichtige
Gründe an, die das gern gehegte rosige Bild
von Chinas zukünftiger Entwicklung in Frage
stellen. Zum einen beobachtet sie eine zuneh-
mende Ungleichheit in der Einkommensver-
teilung. Die „versteckte Privatisierung“ zahl-
reicher Staatsunternehmen hat zu einer enor-
men Bereicherung der Kader geführt, die in
den Statistiken nicht auftaucht. Die von den
Kadern häufig erwirkte Unterbewertung der
Staatsbetriebe und Bodennutzungsrechte bei
der lukrativen Bildung von neuen joint ven-
tures, die Veruntreuung von Ressourcen und
der Transfer öffentlicher Gelder auf (häufig
ausländische) Privatkonten sowie die Steu-
erflucht – letztlich alles unter „Korruption“
zu subsumieren – haben für Staatsbediens-
tete genauso wie für Unternehmer Einkom-
mensquellen geschaffen, die die Schere in der
Verteilung des Vermögens stetig öffnen. Das
gerne gebrauchte Argument, demzufolge der
Einfluß politischer Macht auf die Einkom-
mensverteilung mit der Vertiefung markt-
wirtschaftlicher Strukturen schwindet, wird
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entkräftet durch die Feststellung, dass gera-
de auf lokaler Ebene die Kader politische mit
wirtschaftlicher Macht zu verbinden wissen,
zumal Zwang und Motivation zu rechtschaf-
fenem Verhalten abnehmen. Damit sind wir
beim zweiten Punkt, dem Niedergang der
Macht der Zentralregierung. Wie konnte es zu
dem Verfall des Einflusses einer Regierung,
die noch vor kurzer Zeit totalitär herrsch-
te, kommen? In diesem Zusammenhang wird
die Notwendigkeit politischer Reformen, ei-
nes rechtlichen Rahmens für das Zusammen-
wirken von Institutionen sowie vor allem ei-
ne wirkliche Unabhängigkeit der Rechtspre-
chung von den politischen Machthabern be-
sonders deutlich, obwohl die Verfasserin kei-
ne überzeugende Erklärung für die Gründe
geben kann, warum Dezentralisierung zu ei-
nem solch hohem Ausmaß einer Mißachtung
öffentlicher zugunsten von privaten Belan-
gen und einer in der chinesischen Geschich-
te wohl einmaligen Verschwendung führen
konnte.

Organisationssoziologen betrachten das In-
teresse von Beamten auf der einen und Ma-
nagern auf der anderen Seite als jeweils mit
den Interessen ihrer jeweiligen Organisatio-
nen kongruent, doch das chinesische Beispiel
zeigt, dass das öffentliche Wohl bei der Ver-
gabe von wirtschaftlichen Privilegien durch
Beamte an Unternehmer beinahe durchweg
das Nachsehen hat. Denn keine Marktwirt-
schaft, so die Verfasserin drittens, kann funk-
tionieren ohne relativ stabile, von einer Mehr-
heit geteilte Normen. Doch eben die sind in
rapidem Verfall begriffen. Den Vorstellungen
von einer regulativen Kraft von partikulären
Netzwerken des Tauschs, (bekannt als guan-
xi, „Beziehungen“) hält sie entgegen, dass die
immer weiter verbreitete Sucht nach schnel-
ler Bereicherung dazu führt, dass in der sys-
temischen Untergrundwirtschaft häufig die
Goldene Gans geschlachtet wird, Vertrags-
brüche und der Abbau der traditionellen Re-
ziprozität an der Tagesordnung sind. Hin-
zu kommt viertens, dass im Zuge der Wie-
derbelebung traditioneller Formen von Klan-
Organisationen in ländlichen Gebieten Perso-
nen mit geringer Bildung und noch geringe-
ren moralischen Standards an die Macht ka-
men. Daher hält Qinglian He auch die un-
längst eingeführten Dorfwahlen für Augen-

wischerei. Dorfdespoten schaffen Nepotis-
mus und benachteiligen diejenigen, die nicht
Mitglieder des gerade herrschenden Klans
sind. Auf dem Land, aber auch in den Städ-
ten, nimmt die Anzahl der Verlierer der Re-
formen zu. China ist im Begriff, das Land
mit der größten Ungleichheit und der spek-
takulärsten Kapitalflucht zu werden. Öffentli-
che Macht, auf welcher Ebene auch immer, ist
„Kapital zur Erzielung privater Gewinne“.

Nun unternimmt die chinesische Zentralre-
gierung trotz der zunehmenden Dezentrali-
sierung in der Tat zahlreiche Versuche, mehr
Rechtssicherheit und rational-legale Verhält-
nisse zwischen Institutionen zu schaffen; in
Gestalt der Wahlen für Einwohnerkomitees
hat sie zumindest in den Städten einen „Kom-
munitarismus von oben“ (Thomas Hebe-
rer) angestrebt; dergleichen Bemühungen soll
man nicht unbedingt in Bausch und Bogen
abfertigen, wie die Verfasserin das tut; aller-
dings zeigt bereits der Blick auf die Umwelt-
politik, dass partikulare Interessen und kurz-
sichtiges Gewinnstreben viele dieser Initiati-
ven schnell zunichte machen.

Die überwältigende Menge erschütternder
Beispiele von Korruption, Kriminalität und
Ausbeutung macht das Buch zu einer be-
drückenden Lektüre. Noch bedrückender ist
allerdings die Aussage, China sei auf dem
Weg in eine „Sudanisierung“, es sei beina-
he schon ein „gescheitertes Land.“ Das Buch
ist als Menetekel konzipiert; das Vorwort ver-
weist darauf, dass die schlimmsten Befürch-
tungen der chinesischen Originalausgabe sich
mittlerweile bestätigt hätten.

Etliche Kritiker und Rezensenten haben
den „altmodischen“ Ton des Buches ver-
merkt. Der konservative amerikanische Ko-
lumnist John Derbyshire schlägt Qinglian He
zwar für die Auszeichnung „Women Who
Make the World Better“ vor, zeiht sie je-
doch gleichzeitig eines starken und unein-
sichtigen Nationalismus und gewisser Nost-
algie für das egalitäre China ihrer Kindheit.
Solche Charakterisierungen mögen unmittel-
bar einleuchten; sie verfehlen jedoch zum Teil
den geistigen Hintergrund, vor dem diejeni-
gen Akademiker und Journalisten im China
der Gegenwart, die sich nicht von den durch-
aus attraktiven Angeboten des Staates ver-
einnahmen lassen wollen, denken: als „Intel-
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lektuelle“, als Erben eines idealisierten Be-
amtentums wollen sie im Sinne eines Men-
torats, ja eines Zensorats tätig sein. Konfu-
zianisch gesinnte Konservative, Weberianer,
„Kulturchristen“, Vertreter der „Neuen Lin-
ken“, der Falungong-Sekte, selbst die offizi-
ellen Stellungnahmen der Parteileitung – al-
le sind sich darin einig, dass China, um wirk-
lich „reich und mächtig“ zu sein, dem Wer-
teverfall Einhalt gebieten muß, weil sonst die
Staatsführung, traditionell gesprochen, Ge-
fahr läuft, „das Mandat des Himmels“ zu ver-
lieren. He Qinglian spricht von der im Volk
und auch bei den „Intellektuellen“ verbrei-
teten Illusion vom „heiligen Herrscher und
tugendhaften Minister“. Sie spricht den der-
zeitigen Machthabern zwar diese Qualitäten
ab; doch nichts deutet darauf hin, dass auch
sie sich im Grunde lediglich den moralischer
agierenden Herrscher wünscht. Angesichts
der longue durée des über Geschäftsordnun-
gen arbeitenden chinesischen Staates spricht
manches für diesen Wunsch. Doch auch ein
mittlerweile wieder als Imperium agierendes
China bleibt Mitglied der Weltgesellschaft. Ob
für die erfolgreiche Erhaltung und Verbesse-
rung dieses Status nur eine Rückkehr zur kon-
fuzianischen Tugend ausreichen wird, kann
bezweifelt werden.
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